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  E
ine der größten Herausforde-
rungen für Unternehmen ist 
mittlerweile der „Talentekrieg“. 
Aufgrund der demografischen 
Alterung wird qualifiziertes 

Personal knapp: Ganze Jahrgangs-
gruppen älterer Mitarbeiter verab-
schieden sich in den Ruhestand, 
und frei werdende Stellen lassen 
sich nicht mit jungem Nachwuchs 
besetzen. Dadurch geht zum einen 
viel Erfahrung verloren, zum ande-
ren fehlt es an frischem Wissen, 
das man braucht, um langfristig in-
novativ und erfolgreich zu bleiben. 
Hinzu kommt, dass Bewerber beim 
Berufseinstieg jünger sind als frü-
her, weil Schulzeit und Studium 
sowie Wehr- und Zivildienst ver-
kürzt wurden.

Erfahrungen austauschen 

Im Gegensatz zu Älteren gehen sie 
zwar wie selbstverständlich mit 
Computern und mobiler Kommuni-
kation um, sie „chatten“, „simsen“ 
oder „twittern“. Aber wer vermittelt 
ihnen die über das reine Wissen hin-
ausgehende Erfahrung? Unterneh-
men müssen daher mehr denn je 
Wege finden, die Kenntnisse und 
Fähigkeiten vorhandener Mitarbei-
ter bestmöglich auf neue zu übertra-
gen. Darüber hinaus müssen erfah-
rene Mitarbeiter neue Kommuni-
kations- und Kolla borationsfor men 
lernen und anwenden. 

 Bei der übergreifenden Kommuni-
kation dominieren heute noch Tele-
fonkonferenzen oder der Versand 
von E-Mails samt Anhängen. Dem 

Empfänger bleibt es überlassen, ob 
er eine intelligente Ablage und 
Organi sation des nie versiegenden 
Stroms von Dateien schafft. Verzö-
gerungen durch unauffindbare Da-
teien und unterschiedliche Versi-
onsstände sind so vorher-
bestimmt. Muss zudem 
über Unternehmensgren-
zen und Zeitzonen hin-
weg eine Aufgabe nach 
diesem Muster bewältigt 
werden, wachsen die An-
forderungen weiter.  

Metadaten halten Einzug

 Hilfe versprechen neue 
Ansätze, die die Suche 
nach dem richtigen Do-
kument in begrenzter Zeit unter-
stützen sollen: So soll das „seman-
tische Web“ helfen, dank der Nut-
zung von Metadaten über die Be-

deutung von Ausdrücken genauere 
Treffer für Anfragen zu liefern. Gra-
fische Darstellungsformen wie 
Schlagwortwolken („Tag Clouds“) 
helfen ferner, bedeutsame Begriffe 
hervorzuheben: Je häufiger ein Er-

gebnis genutzt oder je 
besser es vom Anwender 
bewertet wird, desto 
stärker wird es in der Tag 
Cloud hervorgehoben. 
Nicht mehr Dokumente, 
sondern flexiblere, an 
den Aufgaben orientierte 
Verfahren bestimmen 
künftig die Informati-
onssuche. 

Vorgänge werden nur 
noch durch wenige Me-

tadaten repräsentiert, die auf E-
Mails, Dateien und Telefonate ver-
weisen und eine Liste der beteiligten 
Personen (inklusive Kontaktmög-
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„Tag Clouds“, wie hier rechts im Fenster, helfen, populäre Inhalte schneller zu 

finden.

Soziale 
Netzwerke 
können die 
Bindung von 
Mitarbeitern

stärken



lichkeit) bereitstellen. Zugleich ist 
ersichtlich, wer zu welchem Zeit-
punkt welchen Beitrag geleistet hat, 
um eine Aufgabe zu erledigen. Die 
Beschreibung des Vorgangs kann 
auch als Vorlage für den Aufbau von 
Workflow-Modellen dienen. 

 Die Nutzung von Wissen er-
fordert auch seine schnelle Vermitt-
lung. Mit E-Mail und „Push-Diens-
ten“ lassen sich Daten zwar schnell 
und bequem verschicken. Doch eine 
Echtzeitkommunikation entsteht so 
nicht. Zudem scheitert E-Mail wie 
das Telefon bei komplexen Aufga-
ben: Manche Sachverhalte kann 
man nur mit Mühe mündlich veran-
schaulichen, Unterlagen lassen sich 
nicht gemeinsam einsehen und be-
arbeiten. Ebenso fehlen Gestik und 
Mimik, die zu einem besseren Ver-
ständnis des Gegenübers beitragen. 

Über alle Kanäle

Ein Lösungsansatz sind Video-
konferenzsysteme mit einem inte-
grierten gemeinsamen Arbeitsbe-
reich. Sie haben sich aber bisher 
nicht im großen Stil durchgesetzt, 
weil ihre Bedienung und Verwaltung 
als umständlich empfunden wird 
und die immer noch vergleichsweise 
hohen Kos ten und erforderlichen 
Verbindungskapazitäten abschre-
cken. Eine andere Option sind kom-
binierte Unified-Communications-
and-Collaboration-Lösun gen. Sie 
sollen Kommunikationskanäle in be-
liebige Anwendungen einbinden, 

ohne dass der Endanwender die 
techni schen Details kennen muss, 
und versprechen die Kosten und den 
Aufwand bei der Sprach- und Daten-
übertragung zu reduzieren. Entspre-
chende Systeme helfen unter ande-
rem lokale und Weitverkehrsnetze 
konsolidieren, sie stellen Sicherheits-
funktionen für alle eingesetzten Ge-
räte bereit und unterstützen Tech-
niken für die bessere Erreichbarkeit 
von Nutzern. 

 Doch ein Problem bleibt: Ein gro-
ßer Teil des Unternehmenswissens 
steckt in den Köpfen der Mitarbeiter. 
Scheiden sie aus, geht das soge-
nannte implizite Wissen unweiger-
lich verloren, da es schlecht in 
Worte zu fassen ist und folglich 
nur schwierig und über längere 
Zeiträume vermittelt werden 
kann. Seine Weitergabe erfolgt 
über persönliche Beziehungen 
und meist nur an direkte Kolle-
gen. Das explizite Wissen hinge-
gen lässt sich verwalten, bei-
spielsweise in Akten, Archiven 
oder Datenbanken. Oft sind 
diese Medien aber schwierig zu 
bedienen und werden deshalb 
selten ge nutzt und gepflegt. 

Die Qualität des Systems sinkt, 
das Vertrauen nimmt weiter ab, nie-
mand verwendet das System – ein 
Teufelskreis. 

 Lösungen aus dem Web 2.0 ver-
heißen ei nen Ausweg. Vor al lem Wi-
kis bieten jedermann die Gelegen-
heit, unkompliziert Artikel einzu-
stellen oder zu verändern. Be-
schränkt man sich zudem bewusst 
auf wenige unumstößliche Richtli-
nien, bleibt die Hemmschwelle zur 
Mitarbeit niedrig. 

„Wir“ – statt Eigenbrötler

Die neue Technik allein sorgt zwar 
nicht automatisch dafür, dass jeder 
Mitarbeiter sein Wissen teilt, aber 
sie macht es deutlich einfacher und 
dadurch wahrscheinlicher. Eine 
wichtige Rolle spielt hierbei das 
„Wir“-Gefühl, das Web-2.0-Platt-
formen erzeugen. Man versteht sich 
als Teil einer Community, die eine 
eigene Identität aufbaut und ge-
meinsame Interessen verfolgt. Wer-
den solche sozialen Netze geschickt 
von Unternehmen eingesetzt, stär-
ken sie die Bindung der Mitarbeiter. 

Wissen vergessen können

 Es klingt vielleicht paradox, aber Or-
ganisationen müssen ihr Wissen 
nicht nur bewahren, sondern zu-
gleich auch vergessen können. Sol-
len keine undurchschaubaren und 
ineffizienten Datenfriedhöfe entste-
hen, muss man sich von Ballast 
trennen. Veraltete Informationen 
lassen sich entweder über intelli-
gente Systeme nach einiger Zeit au-
tomatisch löschen oder mit Wiki-
ähnlichen Verfahren schnell tilgen. 
Anwender können zudem über eine 
Bewertungsfunktion helfen, wert-
volles Wissen von nutzlosem zu un-
terscheiden. Werden die Autoren 
positiv eingestufter Inhalte belohnt, 
entsteht ein sich selbst verstärken-
der Effekt, der die Qualität eines 
Wissens-Management-Systems wei-
ter erhöht. Anders sieht es allerdings 
mit dem Beseitigen von Wissen aus, 
das im Internet kursiert. Einer Per-
son oder einem Unternehmen wird 
es heute kaum noch gelingen, uner-
wünschte oder gar gefälschte In-
halte komplett zu löschen. Jahre zu-
rückliegende Beiträge in Internet-
Foren sind schon manchem Bewer-
ber zum Verhängnis geworden. 

 Selbstorganisation 

 Das klassische Präsenzlernen wird 
es auch künftig in Schulungen ge-
ben. Es dient aber vorrangig dem 
Grundlagentraining. Die Vertiefung 
des Wissens erfolgt hinge gen künf-
tig über dezentral organisierte sozi-
ale Netze, deren Mitglieder selbst-
ständig Zeit, Ort und Umfang ihrer 
Weiterbildung bestimmen. Sie kom-
munizieren mit Gleichgesinnten, 
erstellen selbst Inhalte und tauschen 
diese aus. Der Trend geht also zur 
Selbstverantwortung und zur Selbst-
organisation des Lernens. Wie aber 
lässt sich Wissen im Unternehmen 
halten, wenn ganze Jahrgangsgrup-
pen in den Ruhestand wechseln? 
Dann bleibt Unternehmen oft nichts 
anderes übrig, als Ehe ma lige als Be-
rater oder Trainer zu reaktivieren. 
Neuerdings werden dazu Web-
Communities wie Xing mit ausge-
schiedenen Mitar beitern genutzt, 
und dieser Trend wird sich fort-
setzen. (as)  u 
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